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171» 7 ^ 1011 I Pb'otagrapbifdje Bilder und Zeichnungen, die |id) zur 3Huftrkrung der „Berner Wod?e" eignen, J ^ ÎT7^r7
J werden jederzeit entgegengenommen uon der Bud)druckerel 3ules Werder, Spitalgaffe 24, Bern. I llICllZ.

-»-r- tUinters Flucbt.
Dem Winter wird der tag zu lang,

Ibn fcbreckt der Vögel £uftgejang ;

6r l)ord)t und Dorfs mit 6ram und Heid,

ünd u>as er fiebt, das-weckt ibm £eid.

6r fllebt der Sonne milden Sdtein,

Sein eigener Statten macht ibm Pein.

r wandelt über grüne Saat

ünd 6ras und Keime trüb und tpat:
„Wo ift mein filberweiftes Kleid?
tPein Rut, mit Demantftaub beftreut?"

6r tcbämt fieb wie ein Bettelmann

ünd läuft, was er nur laufen kann,

ünd hinten drein fdterzt jung und alt
In £uft und Waffer, Seid und Wald;
Der Kiebitz febreit, die Biene fummt,
Der Kuckuck ruft, der Käfer brummt;
Dod? weils noeb feblt an Spott und Bobn,

So quakt der Srofd; oor Oftern febon.

i t* ^
poffmann u. Fallersleben.

oQo ^7. X?. ^7. .77. 77. 77. 77. NI#

Inbuftriefcbutjoerfudie bes alten Bern.
Uon Dr. 6. £.

Sri unferer $eit ift fiel Pom $oß, befonberg Pom Schuft
goß unb feiner Oottgwirtfcbaftticben Sebeutung bie Dïebe ;
ba mag eg nicht obne Sntereffe fein, einen Slid auf bie „gute
atte $ett" gu werfen, gu flauen, mit wetdjen ÜDKttetn fie
arbeitete, um älRnlicfie $iete gu erreichen.

®er (Sebante beg Sdjubgoßg mürbe befonberg burch bie

ÜDtertantitiften beg 17. unb 18. Satjrbunbertê Pertreten. SDurcb

hoben goß woßten fie bie ©infutjr manner ißrobufte, befon»
berS fotetjer, bie im gntanbe iRergefteßt werben tonnten, Per=

binbern, ebenfo bie Stugfubr Pon fftobftoffen unb £ebeng=

mittetn. @g ift mertwürbig, bafs in 33ern, bag bod) am @nbe

be§ 17. nnb in ber erften fpälfte beg 18. Sabrt)unbertê ftart
unter bem (Sinftu^e merfantiliftifd)er Sbeen ftanb, Pon S<hu|=
goß ntdjtg wiffen woßte. ^>ier fanb man 1695 „bie Stuflag
bebenttieb" unb noch 1769 betrachtete ber Sîommergienrat ben

©djubgoß atg eine „gefäbrticbe Gsrfinbung", bie man auf
teine anbern als Supugartifet anwenben bürfe. 9Kan brauchte
bier ein rabitatereg VJcittet : bag Verbot. Schon im 17. 3abr=
bnnbert war bie ©infubr mancher feibener, woßener unb

baumwoßener SBaren gefperrt. ®ie SDtanufatturorbnung Pon

1719 bebnte bag Verbot auf bie Seinwanb», Seber= unb

Sßirtinbuftrie aug. So hoffte man ber beiwifeben Snbuftrie
Irbeit gu Perfchaffen, um fo mehr, atg man gteichgeitig bie

Stugfnbr ber wichtigften iRobftoffe Perbot.

3ur Slugfübrung beg SSerbotg würben im gangen Sanbe

umher Söeamten ernannt, beren ißfticbt eg war, bie Porban=
benen fremben SBaren gu getebnen unb bie Sinfubr unb ben

SSertauf Perbotener Strtitet git Perbinbern, wobei fie Pon ben

$oßbeamten unterftü|f würben. Stber eine Poßftänbige Sperre
tarn nie guftanbe. SDenn atgbatb forberten bie Perbünbeten

Drte Deffnnng ber (Srenge für ihre Itaufteute, unb töern

muffte nachgeben, wollte eg nicht ©egenmafjregetn in lïauf
nepmen. Sobann würben immer wieber perbotene SBaren

entbeett, bie burdf Schmuggel unb 23eftecbung ber Seamten

bereingetommen waren. Schon 1721 war bag OeneratPerbot

gugunften ber ©ibgenoffen burebbroeben, unb 1723 war eg

gang aufgehoben. SBar bamit ber SSerfuct) eineg aßgemeinen
SSerbotg auch mifsgtüctt, fo gab man boch bag ißringip atg

<?>ie
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winters flucht.
Dem Muter wirci cter Lag TU laug,

thu schreckt cler Vögel Lustgesaug;

Lr horcht uucl hört's rult 6ram uucl keici.

clucl was er sieht, cias weckt ihm Leici.

6r flieht cter Sonne milcteu Schein,

Sein eigener Schatten macht ihm kein.

Lr wauctelt über grüne Saat

llnct 6ras unct keime früh uucl spat:

,,^0 ist mein silberweißes kieici?
Mein Hut, mit vemantstaub bestreut?"

er schämt sich wie ein ketteimann

llncl läuft, was er nur laufen kann,

ltnct hinten ctrein scheret jung unct alt

ln Lust unct Nasser, Selcl unct IVaici;
Der kiebit? schreit, ctie Kiene summt,
ver kuckuck ruft, cter Käser brummt?
Doch weils noch fehlt an Spott unct Hohn,

So quakt cter 5rofch vor Ostern schon.

2 t» St»

Hoffmann v. àliersieben.

WG'

Industrieschuhoersuche des alten Sem.
von vr. e. c.

In unserer Zeit ist viel vom Zoll, besonders vom Schutz-

zoll und seiner volkswirtschaftlichen Bedeutung die Rede;
da mag es nicht ohne Interesse sein, einen Blick auf die „gute
alte Zeit" zu werfen, zu schauen, mit welchen Mitteln sie

arbeitete, um ähnliche Ziele zu erreichen.
Der Gedanke des Schutzzolls wurde besonders durch die

Merkantilisten des 17. und 18. Jahrhunderts vertreten. Durch
hohen Zoll wollten sie die Einfuhr mancher Produkte, beson-
ders solcher, die im Inlands hergestellt werden konnten, ver-
hindern, ebenso die Ausfuhr von Rohstoffen und Lebens-
Mitteln. Es ist merkwürdig, daß in Bern, das doch am Ende
des 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stark
unter dem Einfluße merkantilistischer Ideen stand, von Schutz-

zoll nichts wissen wollte. Hier fand man 1695 „die Auflag
bedenklich" und noch 1769 betrachtete der Kommerzienrat den

Schutzzoll als eine „gefährliche Erfindung", die man ans
keine andern als Luxusartikel anwenden dürfe. Man brauchte
hier ein radikaleres Mittel: das Verbot. Schon im 17. Jahr-
hundert war die Einfuhr mancher seidener, wollener und

baumwollener Waren gesperrt. Die Manufakturordnung von
1719 dehnte das Verbot auf die Leinwand-, Leder- und

Wirkindustrie aus. So hoffte man der heimischen Industrie
Arbeit zu verschaffen, um so mehr, als man gleichzeitig die

Ausfuhr der wichtigsten Rohstoffe verbot.

Zur Ausführung des Verbots wurden im ganzen Lande

umher Beamten ernannt, deren Pflicht es war, die Vorhan-
denen fremden Waren zu zeichnen und die Einfuhr und den

Verkauf verbotener Artikel zu verhindern, wobei sie von den

Zollbeamten unterstützkwurden. Aber eine vollständige Sperre
kam nie zustande. Denn alsbald forderten die Verbündeten

Orte Oeffnung der Grenze für ihre Kaufleute, und Bern
mußte nachgeben, wollte es nicht Gegenmaßregeln in Kauf
nehmen. Sodann wurden immer wieder verbotene Waren

entdeckt, die durch Schmuggel und Bestechung der Beamten

hereingekommen waren. Schon 1721 war das Generalverbot

zugunsten der Eidgenossen durchbrochen, und 1723 war es

ganz aufgehoben. War damit der Versuch eines allgemeinen
Verbots auch mißglückt, so gab man doch das Prinzip als
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